
ten der letzten Jahrzehnte – von Paul VI.
über Johannes Paul II. zu Benedikt VI. –
kann man eines nicht nachsagen, dass sie
nämlich die Zeichen ihrer Zeit nicht recht-
zeitig wahrgenommen hätten. Gerade
dem „deutschen“ Papst, den viele irrtüm-
lich für einen freischwebenden theolo-
gischen Intellektuellen gehalten haben,
sind die Entwicklungen der sozialen Ord-
nungsfragen nicht verborgen geblieben.
Gewiss hat Josef Ratzinger als Großneffe
von Georg Ratzinger, dem bedeutenden
bayerischen Priester, Politiker und Wirt-
schaftsethiker Ende des neunzehnten
Jahrhunderts, der sich als einer der ersten
Katholiken kritisch mit Karl Marx und
der Arbeiter- und Armutsfrage befasste,
schon früh ein waches Bewusstsein für
sozial-moralische Fragen entwickelt. 

„Deus caritas est“
Dass sich diese Fragen seit über hundert
Jahren gewaltig verschoben und global
gedehnt haben, ist gerade dem regieren-
den Papst bewusst, der für eine Kontinu-
ität der kirchlichen Lehre steht, die sich
dynamisch auf geschichtliche Entwick-
lungen einlässt, ohne die Grundsätze zu
verraten. Freilich sind auch im Verständ-
nis der Prinzipien Akzentverlagerungen
möglich und gelegentlich notwendig.
Papst Benedikt XVI. hat mit seiner ersten
Sozialenzyklika eine solche Verlagerung
vorgenommen. Sie betrifft die theolo-
gisch-philosophische Begründung einer
Soziallehre, die kirchlicherseits nicht
(mehr) allein naturrechtlich-vernunftbe-
zogen, sondern zugleich auch spezifisch

Viel Lob hat die neue Sozialenzyklika in-
zwischen erfahren, aber auch einigen Ta-
del. Von den Politikern aller Parteien in
aller Welt war nichts anderes zu erwarten
als Zustimmung. Schließlich will man es
sich nicht mit Rom und jenen Wählern
verderben, für die der Papst als Symbol
einer weltweiten moralischen Autorität
gilt. Aber nicht die konkreten Ordnungs-
fragen der Globalisierung sind das aus-
drückliche Thema seiner Enzyklika, son-
dern, wie es im Titel heißt, die „ganzheit-
liche Entwicklung des Menschen in der
Liebe und in der Wahrheit“. Ein sehr wei-
tes und tief zu beackerndes Feld also, auf
dem sich zunächst die Vertreter und
Interpreten der Katholischen Soziallehre
abrackern müssen.

Diese Enzyklika wird der Katholischen
Soziallehre einen neuen Akzent, viel-
leicht auch einen neuen Schwung verlei-
hen. An der Entfaltung der Katholischen
Soziallehre waren seit dem neunzehnten
Jahrhundert deutsche Katholiken erheb-
lich beteiligt. Diese haben jene besonders
über die Zentrumspartei und später in
der CDU auch zur politischen Wirkung
gebracht. Tempi passati, so scheint es. Hat
sich die Katholische Soziallehre und mit
ihr die katholische Sozialbewegung nicht
schon in den Siebzigerjahren des vorigen
Jahrhunderts „zu Tode gesiegt“? Jeden-
falls lässt sie – wie auch das soziale Enga-
gement der CDU – erhebliche Konditi-
onsschwächen erkennen. 

Zuweilen erscheint einem das römi-
sche Lehramt wie eine Avantgarde, der
die Truppen nicht folgen. Denn den Päps-
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christlich, das heißt vom Liebesgebot her
konzipiert werden muss: Deus caritas est.
Wenn Gott die Liebe ist, bleibt sie für
Christen das stärkste Motiv, auch im
sozialpolitischen Raum leidüberwindend
zu wirken.

Päpste sind bekanntlich Spezialisten
fürs Allgemeine und Generalisten fürs
Konkrete. Von ihnen sollte man sich kei-
ne unfehlbaren politisch-ökonomischen
Strategien, erst recht keine „konkreten
Anweisungen“ erwarten. Ihre weltkirch-
liche Autorität und Kompetenz beschrän-
ken sich auf Fragen des Glaubens und der
Moral. Diese Fragen spielen in der Globa-
lisierung eine große Rolle, besonders seit-
dem die Weltwirtschaft von heftigen Er-
schütterungen heimgesucht wird. Seit
Längerem hatte man auf ein orientieren-
des Signal aus Rom gewartet. Zur großen
Enttäuschung von Friedhelm Hengsbach
SJ enthielt die erste Sozialenzyklika des
„deutschen“ Papstes keine „konkreten
Anweisungen“. Diese würden aber in
Deutschland gerade von denen nicht be-
folgt werden, die dem Papst im Gehor-
sam besonders verpflichtet sind. 

Papst Benedikt XVI. hat nach krisenbe-
dingten Verzögerungen in die Diskussion
über globale Ordnungsfragen eingegrif-
fen. Sein Lehrschreiben erschien noch
rechtzeitig zum G8-Gipfel und zum Be-
such des amerikanischen Präsidenten 
Obama im Vatikan. Und es hat eine Rei-
he bedeutsamer Hinweise zur Überwin-
dung der weltweiten Krise und zur ethi-
schen Neuorientierung der Weltwirt-
schaft geliefert. Dabei muss man einräu-
men muss, dass anspruchsvolle und kom-
plexe Grundsatztexte dieser Art in ihrer
Wirkung auf die sittliche Mentalität der
Verantwortungsträger langfristig ange-
legt und kaum greifbar sind. 

Angreifbar sind sie ohnehin, wenn-
gleich scheinheilige Politiker sofort kri-
tiklose Zustimmung signalisierten. Die
päpstliche Botschaft wird leider nicht 
die Gesamtheit ihrer Adressaten, näm-

lich „alle Menschen guten Willens“, er-
reichen. Die Böswilligen überzeugen zu
wollen war immer schon ziemlich aus-
sichtslos. Als Global Player ist die ka-
tholische Weltkirche zwar überall prä-
sent, aber ihr allgemeiner Gestaltungs-
anspruch, der sich schon im Titel der
Enzyklika Caritas in Veritate (Liebe in der
Wahrheit) artikuliert, ist nicht einfach 
zu vermitteln – zumal religiös-ethische
Wahrheitsansprüche heute oft unter Fun-
damentalismusverdacht stehen und im
Relativismus verschwimmen. Und was
die „Liebe“ angeht, gilt sie meist als senti-
mentale Anwandlung, auch als Aufgabe
der kirchlichen Caritas (als Non-Profit-
Organisation), nicht aber als Motiv und
Orientierung für wirtschaftliche Unter-
nehmen. 

Ein Unternehmen ist eben keine Cari-
tas, heißt es. Dass es aber wenigstens in
Form der „Solidarität auf Gegenseitig-
keit“ im eigenen (langfristigen) Interesse
Kooperationen eingeht und dabei in Vor-
leistung tritt, scheint nicht nur der ethi-
schen, sondern auch der ökonomischen
Rationalität zu entsprechen. In der glo-
balen Wirtschaftswelt wächst aus Er-
fahrung die Einsicht, dass sich mora-
lisches Verhalten nicht geschäftsschädi-
gend, sondern eher vertrauensbildend
auswirkt. Moralische Glaubwürdigkeit
wird angesichts der Krise zu einer huma-
nen Ressource, die man nicht leichtsinnig
verspielen darf. 

Blick auf Wirtschaftsordnung 
und persönliches Verhalten
An diese Erfahrung knüpft die Enzyklika
an. Sie bringt jene seit Langem bewähr-
ten, allgemein menschlichen (nicht exklu-
siv christlichen) Werte, Tugenden und
Prinzipien ins Spiel, welche nicht nur 
für das persönliche Verhalten der Wirt-
schaftssubjekte, sondern auch für die
Wirtschaftsordnung von Belang sind. 
Dabei schließt Papst Benedikt XVI. an 
die Sozialenzyklika Populorum Progressio
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(1967) seines Vorgängers Paul VI. an, frei-
lich auf einem viel höheren theologischen
Niveau. Damals ging es vor allem um
einen qualitativen Entwicklungsbegriff
hinsichtlich jener vormals kolonisierten
Länder, die mit der industrialisierten
„westlichen“ Welt solidarisch kooperie-
ren sollten. Die Afrikaner warten bis
heute auf eine solche Entwicklungszu-
sammenarbeit.

Der Katholischen Soziallehre, in deren
Kontinuität auch die neue Sozialenzyk-
lika steht, geht es um sozialethische Maß-
stäbe zur Begründung von gesellschaft-
lichen Ordnungen, die weltweit zur Gel-
tung gebracht werden können. Die klassi-
schen Sozialprinzipien Solidarität, Subsi-
diarität und Gemeinwohl werden dabei
auch für die Wirtschaftsordnung in An-
spruch genommen. Zugleich nimmt die
Soziallehre nicht nur Ordnungen oder
Systeme in den Blick, sondern auch die sie
tragenden Subjekte, von deren persön-
licher Verantwortung und auch Tugend-
haftigkeit die Stabilität der Institutionen
abhängt. 

Haltung zur 
Sozialen Marktwirtschaft
Besonders in ihrer Eigentumslehre lässt
die Kirche erkennen, wie sehr sie mit dem
Ordnungsmodell der Sozialen Markt-
wirtschaft kompatibel ist. Freilich kann
man auch von einem „deutschen“ Papst
nicht erwarten, dass er ein deutsches 
als globales Modell lehramtlich absegnet.
Konkrete Modelle zu entwerfen und vor-
zuschreiben gehört ohnehin nicht zum
päpstlichen Aufgabenbereich.

Zum Repertoire der Katholischen So-
ziallehre gehört hingegen die Kritik an
bestimmten Auswucherungen des „Ka-
pitalismus“, was aber nichts mit einer
Option für den „Sozialismus“ zu tun hat.
In seiner Enzyklika Centesimus annus (Nr.
42) hat Johannes Paul II. – zwei Jahre 
nach dem durch ihn beschleunigten Ab-
gang des „Ostblocks“ – für einen „Kapi-

talismus“ plädiert, den er sogar den Län-
dern der „Dritten Welt“ empfahl: also für
ein globales Wirtschaftssystem, „das die
grundlegende und positive Rolle des
Unternehmens, des Marktes, des Privat-
eigentums und der daraus folgenden Ver-
antwortung für die Produktionsmittel,
der freien Kreativität des Menschen im
Bereich der Wirtschaft anerkennt“, so-
ziale Verantwortung inbegriffen. Damit
verband sie noch kein konkretes Ord-
nungsmodell, wohl aber ein System so-
zialer Wertkriterien zur Bewertung kon-
kreter Strukturen und Modelle. 

Auch für Benedikt XVI. ist die Markt-
wirtschaft keine ethisch neutrale, rein
zweckrationale Veranstaltung oder ein
bloßer Mechanismus. Deutlicher noch als
seine Vorgänger sieht er den Markt „in
das Netz eines größeren sozialen und po-
litischen Umfelds eingebunden“: „Denn
wenn der Markt nur dem Prinzip der
Gleichwertigkeit der getauschten Güter
überlassen wird, ist er nicht in der Lage,
für den sozialen Zusammenhalt zu sor-
gen, den er jedoch braucht, um gut zu
funktionieren. Ohne solidarische und von
gegenseitigem Vertrauen geprägte Hand-
lungsweisen in seinem Inneren kann der
Markt die ihm eigene wirtschaftliche
Funktion nicht vollkommen erfüllen.
Heute ist dieses Vertrauen verloren ge-
gangen, und der Vertrauensverlust ist ein
schwerer Verlust“ (CiV 35). 

Subsidiäre Funktionen 
der Zivilgesellschaft
Schließlich soll der Markt „auf das Er-
langen des Gemeinwohls ausgerichtet
werden, für das auch und vor allem die
politische Gemeinschaft sorgen muss“
(CiV 36). Damit ist der Ordnungsrahmen
angesprochen, den der Staat dem Markt
zu geben hat. Aber nicht das dualistische
Gegenüber von Staat und Markt be-
herrscht das Ordnungsbild des Papstes.
Vielmehr tritt eine dritte, intermediäre
Kraft hinzu: die Zivilgesellschaft in ihrer
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subsidiären Funktion. Für Papst Bene-
dikt ist die „Subsidiarität vor allem eine
Hilfe für die Person durch die Autono-
mie der mittleren Gruppen und Verbände
[…] und das wirksamste Gegenmittel zu
jeder Form eines bevormundenden Sozi-
alsystems“ (CiV 57). Diese Stelle lässt sich
kritisch gegen die in Deutschland herr-
schende Tendenz ausspielen, subsidiäre
Sozialpolitik zu einem zentralistischen
Sozialstaat degenerieren zu lassen. 

Hierzulande sind die Prinzipien der
Sozialen Marktwirtschaft wie die der Ka-
tholischen Soziallehre weitgehend in Ver-
gessenheit geraten. Wer kennt heute noch
die großen Sozialenzykliken von Rerum
novarum (1891) bis hin zu Centesimus
annus (1991)? Die Erinnerung an diese
Tradition wachzurufen, um ihre andau-
ernde Bedeutung für die heutigen globa-
len Ordnungsfragen erneut zu bewähren,
ist ein wichtiges Anliegen des päpstlichen
Lehrschreibens.

In dieser Traditionslinie – nämlich
Recht und Pflicht des Privateigentums,
unternehmerische Verantwortung, ge-
rechter Zugang zu den Märkten, staatlich
geordneter Wettbewerb, Förderung der
Wettbewerbsfähigkeit, solidarische Hilfe
für Bedürftige – kann sich das ethische
Ordnungsbild der Sozialen Marktwirt-
schaft, vor allem das von Wilhelm Röpke
vorgezeichnete, durchaus wiedererken-
nen. Übrigens hat Röpke – wenngleich
protestantischer Christ – die Sozialenzy-
kliken der Päpste seiner Zeit im lateini-
schen Originaltext genauestens studiert
und zutreffend interpretiert. 

Modell für die Weltwirtschaft
Die Frage ist, ob heute Soziale Marktwirt-
schaft (im Sinne Röpkes) nicht mehr allein
als „deutsches Modell“ auf volkswirt-
schaftlicher Ebene zu gelten habe, son-
dern weltweit zu übertragen wäre –
freilich ohne den Anspruch, nach deut-
schem Wesen die Welt genesen zu las-
sen.Das besonders in sozialethischer Hin-

sicht bemerkenswerte Erfolgsmodell, an
dessen Entstehungsgeschichte die deut-
schen Protagonisten der Katholischen
Soziallehre (wie Joseph Höffner, Oswald
von Nell-Breuning) erheblich beteiligt
waren, lässt sich trotz seiner Vereinbar-
keit mit ebendieser Lehre nicht so ohne
Weiteres von der volkswirtschaftlichen
auf die weltwirtschaftliche Ebene über-
tragen. 

Aber grundsätzlich wäre eine Implan-
tation Sozialer Marktwirtschaft im Welt-
maßstab wünschenswert. Sie ist nämlich
sehr verschieden von jenem „Kapita-
lismus“, den die Kirche von jeher kriti-
sierte. Die Päpste lehnten den ungeregel-
ten Kapitalismus und vor allem den So-
zialismus-Kommunismus aus religiösen,
moralischen und sozialethischen Grün-
den ab. Dieser gilt seit 1989, seit dem
Zusammenbruch des „Ostblocks“, als
hinfällig. Jener ist in diesem Jahr in eine
massive internationale Krise geraten. 

Die seit 1989 vordringende Globali-
sierung des kapitalistischen Systems hat
inzwischen gravierende Ordnungsfragen
aufgeworfen, soziale und ökologische vor
allem. Seit der jüngsten Finanz- und 
Wirtschaftskrise hat sich überdies der
Eindruck eines drohenden Chaos ver-
schärft, das auch auf eine Reihe morali-
scher Defizite der verantwortlichen Ak-
teure zurückgeführt wird (zum Beispiel 
Gier, Korruption, Ausbeutung, Unter-
drückung). Immerhin streitet man darü-
ber, ob „die Krise“, der noch weitere fol-
gen können, eher auf ein Markt- oder auf
ein Staatsversagen zurückgeführt wer-
den kann. In beiden Fällen spielen sozial-
wie individualethische und nicht bloß
technische oder zweckrationale Entschei-
dungen eine große Rolle. Heute geht es 
in einer weltanschaulich-pluralistischen
Weltgesellschaft mehr denn je um univer-
salisierbare ethische Orientierungen, also
um Werte, Tugenden und Prinzipien, die
die moralische Verantwortung der Sub-
jekte leiten und damit die Ordnungen 
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von Gesellschaft, Wirtschaft und Politik
prägen. Und zwar weltweit. 

Individual- und Sozialethik 
neu ordnen
Keine „konkreten Anweisungen“ bietet
also die neue Enzyklika, sondern überaus
Bedenkenswertes. Für das Fach Christ-
liche Sozialethik neu zu bedenken sind
Fragen, die auch von der Moraltheologie
bisher vernachlässigt wurden. Die beiden
Disziplinen bedürfen einer neuen Zu-
ordnung, wenn Fragen der Menschen-
würde, des Lebensschutzes, der Bioethik
und auch der Sexualmoral weltweit eine
neue öffentliche und rechtliche Bedeu-
tung erlangen. Der Papst regt überdies
an, das Verhältnis von Glaube und Ver-
nunft, von Glaubensmoral und Natur-
recht, von Liebe und Solidarität, von
Individual- und Sozialethik neu zu ord-
nen. Keine leichte Aufgabe, die die philo-
sophisch-theologischen Grundfragen be-
trifft.

Nicht weniger wichtig ist die alte,
bisher ungelöste politisch-ökonomische

Frage nach einer „neuen“ Weltwirt-
schaftsordnung, wie sie der Papst ins
Auge fasst. Eine solche Ordnung bedarf
nämlich einer rechtlich verbindlichen
Autorität. So wie die Soziale Marktwirt-
schaft auf nationaler Ebene eines Rechts-
und Sozialstaats bedürftig ist, brauchen
wir heute rechtliche, allgemein verbind-
liche Regeln, welche dem Wettbewerb auf
den Weltmärkten sinnvolle Ziele und da-
mit auch Grenzen setzen. 

Eine politische Weltautorität, die dies
bewerkstelligen könnte, liegt freilich
noch in weiter Ferne. Weltwährungs-
fonds, Weltbank und vor allem die Ver-
einten Nationen kommen als Garanten ei-
ner stabilen, effizienten und dabei „ge-
rechten“ Ordnung einstweilen kaum in
Betracht. Ein zentraler Weltstaat hätte
nach Hans Maier den Nachteil, dass man
aus ihm nicht mehr emigrieren könnte.
Das würde auch den Vatikan das Fürch-
ten lehren. Wenngleich der Papst selbst
schon eine souveräne moralische Weltau-
torität darstellt – politische Macht hat er
keine.
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Der Mensch ist das Ziel

„Wir leben auf einem vorrangig christlich-katholischen Kontinent, aber die sozialen
Unterschiede auf unserem Kontinent zählen trotzdem zu den skandalösesten welt-
weit. Die Kirche ist fest davon überzeugt, dass unser christlicher Glauben eine sozi-
ale Dimension hat. Es genügt also nicht nur, ein korrektes Verhältnis zu Gott zu 
haben. Es ist im gleichen Sinne notwendig, Respekt vor den Rechten und Pflichten
der Menschen zu haben. Und unter diesen Rechten und Pflichten steht an erster
Stelle das Leben, verstanden in all seinen Dimensionen. Wir wollen also, dass die
Menschen auf unserem Kontinent über ein immer reichhaltigeres Leben verfügen –
nicht nur im geistigen Sinne reicher, im Sinne des Kontaktes oder der Möglichkeit
des Kontaktes zu Gott – denn alle Menschen sind Kinder Gottes –, sondern auch als
Brüder untereinander, damit jeder Mensch für sich adäquate Bedingungen hat, ein
würdiges Leben zu führen, als Kind Gottes und als Bruder im Sinne Jesu Christi.“

Raymundo Damasceno Assis, Präsident der lateinamerikanischen Bischofskonferenz
und Erzbischof von Aparecida/Brasilien, am 19. November 2009 im Gespräch mit
dem Rheinischen Merkur.
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